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Ueber die praktiſche Verwendung des elektriſchen 
Lichtes. 
Von Prof. Dr. A. F. Weinhold. 

„Verwendung des elektriſchen Lichtes zur Beleuchtung von Straßen 
und Fabriklokalitäten, Erſatz des Gaslichtes durch das billigere und 
beſſere elektriſche Licht“ find neuerdings oft gehörte Schlagworte, ver— 
anlaßt durch die ſehr erfreulichen Fortſchritte, welche die Elektrotechnik 
in den letzten Jahren gemacht hat. Während früher die Erzeugung 
elektriſchen Kohlenlichtes die koſtſpielige und insbeſondere äußerſt müh⸗ 
ſame und läſtige Zuſammenſtellung einer großen und kräftigen galba⸗ 
niſchen Batterie erforderte und die Regulirung des Lichtes ſelbſt bei 
ununterbrochener Bedienung der elektriſchen Lampe durch eine eigens 
dazu beſtimmte Perſon eine ſehr mangelhafte war, läßt ſich durch die 
neueren dynamoelektriſchen Maſchinen und automatiſch wirkenden Kohlen⸗ 
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ampen das elektriſche Licht mit kaum mehr Mühe herſtellen und unter 
halten, als die Bedienung irgend einer andern Lampe erfordert, und 
die Erzeugung einer gewiſſen Menge von Licht auf elektriſchem Wege 
ſtellt ſich erheblich billiger als die Gewinnung derſelben Lichtmenge 
durch Verbrennen von Leuchtgas. Trotzdem iſt es durchaus falſch, zu 
glauben, daß die elektriſche Beleuchtung ohne Weiteres als Erſatz 
für Gasbeleuchtung zu brauchen ſei; vielmehr iſt das nur in ganz 
einzelnen Fällen möglich. 

Ueberall da, wo es darauf ankommt, eine möglichſt große Licht- 
maſſe von einem möglichſt kleinen Raume ausgehen zu laſſen, iſt das 
elektriſche Licht jeder andern künſtlichen Lichtquelle ganz enorm über⸗ 
legen; ſo iſt es für Leuchtthürme, für viele wiſſenſchaftliche, insbeſondere 
optiſche Demonſtrationen, für Signale, zu nächtlichen militäriſchen 
Recognoscirungen, für Erzielung möglichſt brillanter Illuminations⸗ 
effecte u. dergl. von unſchätzbarem Werthe; für Zwecke der eigentlichen 
Beleuchtung aber kommt es faſt immer darauf an, in einem größern 
Raume eine möglichſt gleichmäßige Vertheilung des Lichtes herzuſtellen 
durch Anbringung zahlreicher kleiner Lichtquellen, und gerade dazu iſt 
das elektriſche Licht nicht geeignet. 

Das elektriſche Licht wird dadurch erzeugt, daß man einen 
mächtigen elektriſchen Strom durch zwei zugeſpitzte Stäbchen aus möglichſt 
dichter Kohlenmaſſe leitet, welche ſich anfangs mit ihren Spitzen be— 
rühren, und daß man dann dieſe Spitzen ein wenig von einander 
entfernt; der elektriſche Strom verſetzt dieſe Spitzen, und zwar beſonders 
die poſitive, in eine ſo lebhafte Weißgluth, daß eine blendende Licht— 
ausſtrahlung zu Stande kommt. Die ſehr ſchwer verbrennliche Kohle, 
aus welcher die Stäbchen beſtehen, wird langſam, aber doch merklich 
verbraucht, indem der Strom von beiden Kohlen, und zwar beſonders 
von der poſitiven, feine Stäubchen losreißt, welche bei der enormen 
Hitze verbrennen; überdies findet auch eine langſame Verbrennung 
der weißglühenden feſten Spitzen ſelbſt ſtatt. Damit nicht durch zu 
große Entfernung der Spitzen der Strom unterbrochen wird und 
dadurch das Licht verliſcht, müſſen die beiden Kohlenſtäbchen in dem 
Maße, in welchem ſie ſich abnutzen, alſo die negative langſam, die 
poſitive raſcher, vorwärts bewegt werden. Für dieſen Zweck hat man 
verſchiedene elektriſche Kohlenlicht- Regulatoren oder Kohlenlampen con⸗ 
ſtruirt, bei welchen der elektriſche Strom ſelbſt die Bewegung der 
Kohlenſtäbchen regelt. Die älteren derartigen Apparate litten großen⸗ 
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theils an dem Uebelſtand, daß zuweilen die Kohlenſpitzen bis zur Bes 
rührung zuſammenrückten; wenn dies geſchah, ſo wurde auf einige 
Zeit die Lichtentwickelung bedeutend geſchwächt, weil die Kohlen nur 
dann in volle Weißgluth kommen, wenn ſie ſich nicht ganz berühren; 
erſt wenn durch Wegbrennen der äußerſten Kohlentheilchen die Be— 
rührung aufgehoben wurde, trat wieder eine ordentliche Wirkung ein. 
Dieſer Uebelſtand iſt in vollkommenſter Weiſe beſeitigt worden durch 
eine von v. Hefner-Alteneck conſtruirte, von Siemens & Halske 
in Berlin ausgeführte Kohlenlampe, welche die Kohlen nicht nur felbft= 
thätig einander nähert, ſondern auch, falls dieſelben zu nahe zuſammen⸗ 
kommen ſollten, ſie wieder bis auf das gehörige Maß von einander entfernt. 

Um die ſehr läſtige Anwendung galvaniſcher Batterien zu um⸗ 
gehen, hat man ſich ſchon lange bemüht, kräftige elektriſche Ströme 
auf dem Wege der Induction durch Aufwand mechaniſcher Arbeit zu 
erzeugen. Die erſten derartigen Inductionsmaſchinen, z. B. die von 
der Alliance-Compagnie für Leuchtthürme hergeſtellten Inductoren, 
waren ſehr koſtſpielig, groß und brauchten unverhältnißmäßig viel Kraft 
zum Betriebe. Ein weſentlicher Fortſchritt war die Einführung des 
dynamoelektriſchen Princips, welches an die Stelle zahlreicher, großer 
Stahlmagnete wenige, in ihrer Geſammtheit weit kleinere, aber wirkſamere 
Elektromagnete ſetzte; die weſentlichſte Verbeſſerung aber geſchah durch 
die Conſtruction von dynamoelektriſchen Inductoren, welche einen un— 
unterbrochenen Strom von gleichbleibender Richtung liefern. Paci— 
notti war der Erſte, welcher einen derartigen Inductor herſtellte, 
Gramme conſtruirte, und zwar ohne von der Pacinotti'ſchen 
Erfindung Kenntniß zu haben, ebenſolche Inductionsmaſchinen in 
großem Maßſtabe, theils für galvanoplaſtiſche, theils für Beleuchtungs⸗ 
zwecke, v. Hefner-Alteneck endlich fand die für Inductoren für 
ſtarke Ströme zweckmäßigſte Form, welche bei der größten Billigkeit 
und der kleinſten Größe mit dem geringſten Kraftaufwande die ſtärkſte 
mögliche Stromentwickelung gibt. Die Firma Siemens & Halske 
baut die v. Hefner-Alteneck'ſchen Inductoren in drei verſchiedenen 
Größen, welche bei einem Aufwand von circa 6, 3 und 1½ PS. 
ein Kohlenlicht von circa 14,000, 4000 und 1200 Kerzen Helligkeit 
liefern. 

Dieſe Zahlen zeigen bereits, daß die Herſtellung des Lichtes auf 
elektriſchem Wege um jo weniger vortheilhaft it, je geringer die er⸗ 
zeugte Lichtmenge iſt; kleinere Inductionsmaſchinen als die zu 1200 
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Kerzen Helligkeit find überhaupt nicht mehr zweckmäßig. Nun iſt aber 
eine Helligkeit von 1200 Kerzen bereits eine ſo große, daß ſich in 
unmittelbarer Nähe der Lichtquelle nicht mehr gut arbeiten läßt, und 
da anderſeits die Stärke der Erleuchtung abnimmt, wie das Quadrat 
der Entfernung von der Lichtquelle zunimmt, ſo iſt in 17 Meter 
Entfernung von einer ſolchen Lichtquelle die Helligkeit nicht größer als 
in Ye Meter Entfernung von einer einzelnen Kerze; in 10 Meter 
Entfernung von der Kohlenlampe iſt die Helligkeit ſo groß, wie in 
1 Meter Entfernung von einem Gas-Schlitzbrenner mit 12 Kerzen 
Helligkeit. Eine größere Fläche, z. B. eine Anzahl von Arbeitstiſchen, 
mittelſt elektriſchen Lichtes gut, d. h. ſo zu beleuchten, daß überall 
genug und nirgends zu viel Licht iſt, iſt nur möglich in einem Raume 
von beträchtlicher Höhe, in welchem man die Kohlenlampe ſo aufſtellen 
kann, daß ſie von den einzelnen Punkten nahezu gleich weit entfernt 
iſt; Arbeitsräume von ſolcher Höhe ſind aber nur ſelten und in der 
Regel nur da anzutreffen, wo andere Rückſichten, z. B. die auf die 
Hitze in Gießereien, die Höhe erfordern.“ Eine weitere Schwierigkeit 
bieten die tiefſchwarzen Schlagſchatten, welche bei Anwendung eines 
einzelnen elektriſchen Lichtes entſtehen; in Räumen mit viel durch 
gehenden und vorſtehenden Theilen, Transmiſſionen und dergl. kann 
die elektriſche Beleuchtung in der Regel gar nicht angewendet werden, 
und auch da, wo ſolche Hinderniſſe in geringerer Zahl vorhanden ſind, 
empfiehlt es ſich gewöhnlich, nicht eine einzelne, ſondern einige Kohlen⸗ 
lampen an verſchiedenen Punkten aufzuſtellen, um weniger tiefe Schatten 
zu bekommen. Erheblich günſtiger als für gleichmäßig nach Länge 
und Breite ausgedehnte Räume geſtaltet ſich die Sache für langge— 
ſtreckte Lokalitäten, wie Stollen, Tunnel und dergl., weil ſich hier 
durch geeignet geſtaltete Reflectoren (paraboliſche Spiegel) und Gläſer 
(Fresnel'ſche Linſen) die Lichtſtrahlen nahezu parallel nach einer 
Richtung dirigiren laſſen, ſo daß anſtatt der dem Quadrat der Ent⸗ 
fernung entſprechenden nur eine geringe Helligkeitsabnahme mit der 
Entfernung ſtattfindet. Trotzdem iſt es fraglich, ob zur Straßen— 
beleuchtung elektriſches Licht in ausgedehntem Maße Anwendung 
finden kann wegen der Schwierigkeit, den elektriſchen Strom an alle 
erforderlichen Punkte hinzuleiten. Zur Zeit iſt es noch nicht gelungen, 
ſehr ſtarke Ströme derart zu verzweigen, daß verſchiedene Kohlenlampen 
gleichzeitig durch verſchiedene Theile deſſelben Stromes ordentlich zu 
betreiben wären; es erfordert zur Zeit noch jede Lampe ihren eigenen 
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Stromerzeuger. Weitaus am beſten iſt es, wenn fi) der Strom⸗ 
erzeuger nahe bei der Lampe ſelbſt befindet, womöglich höchſtens einige 
hundert Meter davon entfernt; je länger nämlich die Leitung vom 
Stromerzeuger bis nach der Lampe iſt, aus um ſo dickerem Kupfer 
und um ſo beſſer iſolirt muß dieſelbe ſein, wenn die Wirkung nicht 
unverhältnißmäßig ſchlecht werden ſoll. Nun möchte es aber kaum 
möglich ſein, in einer größeren Stadt alle paar Straßen weit eine 
Inductionsmaſchine und den zu ihrem Betriebe erforderlichen Motor 
aufzuſtellen, und eben ſo unthunlich wäre es, von einer Centralſtelle 
mit mächtigem Motor und zahlreichen Inductionsmaſchinen ſtarke und 
gut iſolirte Leitungen nach den verſchiedenen Punkten zu führen, an 
denen Kohlenlampen aufzuſtellen wären. 

Iſt ſonach auf der einen Seite die Verwendbarkeit des elektriſchen 
Lichtes eine ziemlich beſchränkte, ſo kann daſſelbe auf der anderen Seite 
für die Fälle, für welche es ſich eignet, nicht warm genug empfohlen 
werden. Seine Billigkeit, ſeine vollkommene Weiße, welche alle Farben 
eben jo rein wie im Tageslicht erſcheinen läßt, die geringe Bedienung, . 
welche es erfordert im Vergleich zu einer äquivalenten Zahl von Gas— 
oder gar von Petroleumbrennern, ſind gewichtige Vorzüge. Außer den 
ſchon erwähnten zweckmäßigen Anwendungen verſpricht das elektriſche 
Licht noch von ganz beſonderm Nutzen zu werden für Dampfſchiffe 
zur Vermeidung von Zuſammenſtößen, und für Locomotiven zur 
nächtlichen Beleuchtung der zu befahrenden Bahnſtrecke; bei beiden 
Arten von Fahrzeugen geſtattet der immer vorhandene Dampf den 
Betrieb einer kleinen Maſchine zur Bewegung des ſtromerregenden In⸗ 
ductors. In größeren Fabriken mit Waſſer- oder Dampfkraft, deren 
Localitäten ſo beſchaffen ſind, daß ſie ſich zur elektriſchen Beleuchtung 
eignen, wird meiſt die erforderliche geringe Betriebskraft ohne große 
Koſten zu beſchaffen ſein; wo ein Motor eigens für den Betrieb einer 
Inductionsmaſchine aufgeſtellt werden muß, achte man darauf, einen 
mit recht regelmäßigem Gange zu nehmen, weil eine möglichſt conſtante 
Geſchwindigkeit für die dynamoelektriſchen Inductionen von großer 
Wichtigkeit iſt. 

Der Franzoſe Gramme hat das unbeſtreitbare Verdienſt, durch 
große Rührigkeit und lebhafte Agitation das allgemeine Intereſſe für 
elektriſche Beleuchtung erzeugt zu haben; feine Inductionsmaſchinen 
ſind viel vortheilhafter als die älteren, werden aber durch die von 
Siemens & Halske nach dem Syſtem von v. Hefner-Alteneck 
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gebauten entſchieden übertroffen. Die beften Kohlenſtäbchen find die 
nach Carrs's Vorſchrift hergeſtellten, welche von Breguet in Paris 
bezogen werden können. 

(Deutſche Induſtrie⸗Zeitung.) 


Ueber den Einfluß von Gas- und Waſſerleitungen 
bei Gewitter. 


Bei Gewittern hat man ſchon mehrfach Gelegenheit gehabt, den 
Einfluß von Gas- und Waſſerleitungsröhren auf die Richtung eines 
einſchlagenden Blitzes zu beobachten und hierbei auf die Erſcheinungen 
zu ſtoßen, die namentlich für Berlin und andere große Städte bei der 
immer allgemeiner werdenden Einführung von Leitungen im Innern 
der Gebäude von um ſo größerem Intereſſe ſind, als gerade hier die 
dabei zu Tage geförderten Thatſachen wenig bekannt ſind und weniger 
berückſichtigt werden. Die Einführung von Gas- und Waſſerleitungs⸗ 
röhren in Gebäuden, die mit Blitzableitern verſehen ſind, hat nämlich 
den Charakter des Schutzes, den die Blitzableiter bis dahin gewährten, 
weſentlich verändert, indem ſolche Gebäude zwar gegen Beſchädigung 
mechaniſcher Art geſchützt ſind, jedoch um ſo mehr der Beſchädigung 
durch das Feuer ausgeſetzt ſind. Der Blitz ſpringt nämlich in ſolchen 
Gebäuden meiſt vom Blitzableiter ab in die Leitungsröhren und zwar 
ſelbſt dann, wenn die Entfernung der letzteren vom Blitzableiter 16 
und mehr Fuß beträgt, und wenn 4 Fuß dicke Mauern zwiſchen 
beiden ſich befinden. Bei Zutritt von atmoſphäriſcher Luft ſind Explo⸗ 
ſionen des ausſtrömenden Gaſes alsdann die unausbleiblichen Folgen. 
Es dürfte daher, wie man dem „Berliner Fremdenblatte“ ſchreibt, 
dringend geboten ſein, in die gegenwärtig in Bearbeitung befindliche 
Bauordnung eine hierauf bezügliche Beſtimmung aufzunehmen. Ge⸗ 
nügen würde es, wenn feſtgeſetzt würde, daß die Blitzableiter von 
Gebäuden, welche mit Gas- oder Waſſerleitungsröhren eingerichtet find, 
an ihren unteren Enden mit einer oder der anderen dieſer Röhren 
außerhalb des Gebäudes in gute metalliſche Verbindung gebracht werden. 
Durch Anwendung dieſer Vorſicht beugt man der verderblichen Ent⸗ 
ladung zwiſchen dem Blitzableiter und den genannten Leitungsröhren 
vor und ſetzt die ſchmelzbaren Metallröhren im Innern des Gebäudes 
außer den Bereich des Blitzſchlages. Beſonders müßte ſodann noch 
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die Aufmerkſamkeit auf den Schutz der Gasmeſſer hingelenkt werden. 
Dieſer Apparat ſollte immer ſo entfernt wie möglich von der Wetter⸗ 
ſeite des Gebäudes angebracht werden. Außerdem würde es rathſam 
ſein, die Anhäufung von Stoffen brennbarer und exploſiver Natur in 
der Nähe des Gasmeſſers zu verbieten. 

(Zeitung f. Gas⸗ und Waſſerleitungen.) 


Ueber das Füllen der Luftballons mit Leuchtgas. 


Das Füllen der Luftballons mit Leuchtgas iſt bekanntlich eine 
außerordentlich langweilige Verrichtung. Sie erfordert viele Stunden, 
bei großen Ballons wohl einen ganzen Tag. Während der Füllung 
geht ein Austauſch von atmoſphäriſcher Luft mit dem Leuchtgaſe durch 
die Wandungen des Ballons vor ſich und beeinträchtigt deſſen Steig⸗ 
kraft ſo ſehr, daß die Fahrt überhaupt in Frage geſtellt werden kann. 
- Diefer Uebelſtand mag noch ſtärker hervortreten, wenn ſich während 
der Füllung ein ſtarker Wind erhebt. Ein Nachtheil einer langſamen 
Füllung iſt es auch, daß ſich während derſelben die Witterung fo une 
günſtig geſtalten kann, daß die Fahrt unterbleiben muß und die Koſten 
der Füllung verloren ſind. Die Dauer der Füllung hängt von zwei 
Factoren ab, nämlich von dem Gasdruck und von dem Durchmeſſer 
der Gasröhren. Erſterer iſt ſehr gering und läßt ſich nur innerhalb 
äußerſt enger Grenzen verſtärken; letztere iſt durchaus nicht auf einen 
ſo großen momentanen Gas⸗Conſum berechnet und läßt ſich gar nicht 
verändern. Nichtsdeſtoweniger glauben wir ein Mittel vorſchlagen 
zu können, auch einen ſehr großen Ballon faſt augenblicklich füllen zu 
können. Man füge nämlich zwiſchen dem Ballon und der Ausmündung 
des Gasrohres ein Verbindungsſtück von etwa 3 bis 4 Fuß Länge 
und einem jene des Gasrohres etwas überſteigenden Durchmeſſer ein. 
Ein Seitenrohr von kleinerem Durchmeſſer geht in der Mitte des 
Verbindungsſtückes durch deſſen Wand und biegt ſich in deſſen Innerem 
rechtwinkelig gegen die Ballonſeite ab, ſo daß das letzte Ende deſſelben 
concentriſch mit dem Verbindungsſtück und in deſſen Achſe liegt. Außer⸗ 
halb des Verbindungsſtückes iſt dieſes Nebenrohr durch einen Hahn 
abſperrbar. Wenn man nun durch das Seitenrohr hochcomprimirtes 
Leuchtgas einſtrömen läßt, ſo wirkt dieſes als Exhauſtor ganz in der⸗ 
ſelben Weiſe wie das! Ausblaſerohr bei zeiner Locomotive. Das unter 
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hohem Druck ausftrömende comprimirte Gas wird das im Verbindungs⸗ 
ſtück befindliche Gas mit ſich fortreißen, hinter ſich ein Vacuum erzeugen 
und daher ein raſches Nachſtrömen in der Gasleitung bewirken. Hiezu 
iſt nichts weiter erforderlich als eine Compreſſionspumpe und eine Anzahl 
Flaſchen aus Stahlblech, wie ſie in Wien bei der erſten Anwendung 
des Leuchtgaſes zu deſſen Transport üblich waren. Dieſe werden mit 
hochcomprimirtem Leuchtgas gefüllt, eine nach der anderen an das 
Seitenrohr angeſchraubt und die Ausſtrömung ihres Inhaltes durch 
dieſes in das Verbindungsſtück und den Ballon mittelſt des Verbindungs⸗ 
hahnes zugelaſſen. Unſer Vorſchlag läuft daher einfach auf die An⸗ 
wendung eines Exhauſtors hinaus. Wird eine ſolche Flaſche aus 
Stahlblech mit 12“ Durchmeſſer und 5 Fuß Länge, mit einer Blech⸗ 
dicke von 1“ conſtruirt, jo wird fie zwiſchen 50 und 60 Pfund wiegen. 
Ihr Rauminhalt iſt nahe an 4 Kubikfuß. Der Druck, welchen ſie 
mit Sicherheit auszuhalten vermag, überſteigt jedenfalls bei weitem 
die Leiſtungsfähigkeit auch der beſten Compreſſionspumpe und wird 
nur durch deren Leiſtungsfähigkeit begrenzt. Nehmen wir nun an, 
daß das Leuchtgas darin bis zu 50 Atmoſphären verdichtet werde, ſo 
ſind 200 Kubikfuß Gas in einer Flaſche von obigen Dimenſionen 
enthalten. Wie viel Gas ein ſolcher Exhauſtor mitzureißen vermag, 
können wir zwar mit Gewißheit nicht angeben, weil uns die nöthigen 
und überdies von Fall zu Fall verſchiedenen Daten zur Berechnung 
des Reibungswiderſtandes zwiſchen dem Gaſometer und dem Füllplatz 
nicht zu Gebote ſtehen. Die Ausſtrömung des Gaſes wird jedenfalls 
um nahezu ſoviel beſchleunigt werden, als ſie es würde, wenn man 
im Gaſometer den Druck um ebenſoviel erhöhen würde, als er durch 
den Exhauſtor am Ausſtrömungsende herabgeſetzt wird. Ein Vacuum 
von einer halben Atmoſphäre iſt leicht zu erlangen. Bei einer kurzen 
Leitung würde dasſelbe eine enorme Ausſtrömungsgeſchwindigkeit be⸗ 
wirken. Bei ſehr langen Leitungen wird ſie jedoch viel geringer ſein. 
Wir glauben aber nicht ſehr weit hinter der Wirklichkeit zurückzubleiben, 
wenn wir das durch den Exhauſtor mitgeriſſene Gas-Volumen auf 
das Zehnfache des Flaſcheninhaltes, oder auf 2000 Kubikfuß veran⸗ 
ſchlagen. Man ſehe nur die große Wirkſamkeit der Ausblaſerohre bei 
Locomotiven an, bei welchen der Dampf doch unter viel geringerem 
Drucke ausſtrömt. Unter dieſer Vorausſetzung würden 10 Flaſchen 
20,000 Kubikfuß oder mit Zurechnung ihres eigenen Inhaltes 22,000 
Kubikfuß Gas liefern, d. h. vollkommen genügen, um einen Ballon 
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von großen Dimenfionen zu füllen. Die Dauer der Füllung des 
Ballons würde dann durch die Dauer, welche eine einzelne Flaſche zu 
ihrer Entleerung und Auswechslung erfordert, bedingt. Für Alles 
zuſammen und wenn alle Vorbereitungen gehörig getroffen ſind, wären 
höchſtens 5 Minuten per Flaſche zu veranſchlagen. Die ganze Füllung 
könnte daher in weniger als einer Stunde vollendet ſein., Gelingt es, 
das Gas ohne beſondere Schwierigkeiten auf mehr als 50 Atmoſphären 
zu comprimiren, und wendete man größere Flaſchen an, ſo würde auch 
dieſe Zeitdauer noch ſehr abgekürzt werden. Läßt man ſich endlich 
die allerdings etwas erheblicheren Koſten gefallen, einer ſolchen Flaſche, 
deren Stärke natürlich dem Drucke, dem ſie Widerſtand zu leiſten hätte, 
angemeſſen zu berechnen wäre, genügende Dimenſionen zu geben, um 
die ganze Füllung mit einer einzigen bewerkſtelligen zu können, jo wird 
es auch möglich ſein, ſelbſt den größten Ballon in 10 bis 15 Minuten 
vollſtändig aufzublaſen. Mit dieſer Methode der Füllung wäre ferner 
noch der Nebenvortheil verbunden, daß das Gas ſehr erkältet in den 
Ballon gelangen, ſich allmälig erwärmen und daher deſſen Steigkraft 
erhöhen würde. Für Schaufahrten iſt dies ziemlich gleichgiltig, nicht 
aber für wiſſenſchaftliche Fahrten, bei welchen die Erreichung einer 
möglichſt großen Höhe oder einer möglichſt langen Dauer der Fahrt 
wünſchenswerth iſt. Selbſtverſtändlich müßten während der Füllzeit 
alle Gashähne jenes Theiles der Gasleitung, in welchem der Gasdruck 
unter jenen der Atmoſphäre fällt, abgeſperrt werden, weil ſonſt Luft 
durch dieſelben eingeſaugt würde. Da Füllungen immer nur bei Tag 
vorgenommen werden, iſt es nicht ſchwer, dieſer Bedingung zu ent⸗ 
ſprechen. 
(Wochenſchr. d. niederöſterr. Gewerbe-Vereins. 1877. S. 325.) 


Vertreiben von Motten in Polſterwaaren. 


Nach der „Ungariſchen Induftrie- Zeitung“ gibt es zwei Arten 
von Motten, von denen Polſtermöbel heimgeſucht werden. Die eine 
ziemlich klein und von dunkler Farbe; die Made läuft vom Kopfe 
nach dem Fuße ſpitzig zu und iſt ungefähr ½ Zoll lang; dieſe Mottenart 
iſt in den 60 ger Jahren durch Polſterer zuerſt beobachtet worden. 
Die bekanntere Art iſt von ſilberweißer Farbe und greift nur die 
Polſtermöbel an. Dieſe Motte dringt gewöhnlich von unten herau 
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in die Sitze ein, wo der leere Raum zwiſchen den Sprungfedern ihr 
einen ſicheren Aufenthaltsort gewährt, doch auch zwiſchen Rückenlehne 
und Sitz weiß fie in die Möbel einzuſchlüpfen. Kein Möbel iſt vor 
dieſem Infekte ſicher und ſchon in der erſten Woche, wenn ein Gegen- 
ſtand freigeſtellt iſt, kann er von ihm heimgeſucht werden. Iſt dieß 
der Fall, ſo kann man ſchon innerhalb zweier Monate Maden be⸗ 
merken, und durch den fortlaufenden Prozeß der Begattung kann ſich 
die Motte in verhältnißmäßig kurzer Zeit zu Tauſenden vermehren. 
Durch die gleichmäßige Wärme der Wohnzimmer wird die Motte durch 
alle Jahreszeiten hindurch in ihrem Zerſtörungswerke thätig erhalten, 
und man findet ſie zu jeder und gleicher Zeit und in demſelben Möbel, 
in ihren vier Verwandlungsſtufen: als Ei, als Made, als Puppe, 
als Motte. 

Das Innere der Polſterung wird von der Motte nur zum Zwecke 
des Eierlegens aufgeſucht. Der aus dem Ei gekrochene Wurm durch— 
zieht den ganzen Gegenſtand, zerſtört nicht nur das Neſſeltuch, ſondern 
bisweilen auch den Ueberzug. Fällt er aus dem Möbel heraus, etwa 
durch die von den Gurten gelaſſenen Oeffnungen, und auf einen Teppich, 
ſo ſetzt er auch hier ſeine Zerſtörungswuth fort. Es gibt kein anderes 
Schutzmittel gegen dieſen kleinen Feind, als eine fortgeſetzte Aufmerkſam⸗ 
keit in Behandlung der Möbel. Neue Garnituren ſollten im Winter 
wenigſtens zweimal in der Woche von den Wänden abgerückt und 
rund herum ausgeklopft und ausgebürſtet werden. Ganz beſonders 
beachte man den unteren Theil der Gegenſtände, da wo die Gurten 
ſich befinden; denn erfährt auch dieſer eine häufige Reinigung, ſo wird 
der Motte ihr ruhigſtes Plätzchen verleidet und ſie an ihrem ferneren 
Brutgeſchäfte verhindert. Es iſt dieß ein äußerſt wirkſames Vorbeu⸗ 
gungsmittel und überhaupt das einzige, welches wir kennen. Spaniſcher 
Pfeffer, Campher, Terpentinöl und andere Mittel gegen die Kleider— 
motte ſind hier gegen die Möbelmotte von geringem oder gar keinem 
Nutzen. Iſt die Polſterung von der Motte heimgeſucht, ſo öffne man 
den Ueberzug und trenne das Neſſeltuch von dem Geſtelle. Die ſich 
zeigenden Maden und Motten fege mau mit einer Bürſte oder mi 
der flachen Hand zuſammen und tödte ſie. Die Gegenſtände ſetze man 
hierauf längere Zeit der Zugluft aus, und ſind ſie dann frei von 
Motten, ſo kann man, wenn man will, einige Stücke Campher zwiſchen 
die Polſterung legen. Das beſte Mittel, die Motte fern zu halten, 
bleibt aber ſtets das Ausklopfen und Abbürſten, welches, wenn irgend 
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möglich, die Woche zweimal zu gejchehen hat. Wenn die Motten, 
reſp. Maden den Teppich heimſuchen, was ſie zuerſt an den Stellen 
thun werden, die gerade unter Sopha und Stühlen liegen, ſo breite 
man dort ein feuchtes Tuch aus und fahre mit einem recht heißen 
und ſchweren Bügeleiſen darüber hin, wodurch Würmer und Eier un⸗ 
ſchädlich gemacht werden. 


Ueber das Conſerviren von Obft mittelſt 


Salicylſäure. 5 
Von Antonio dal Piaz, tech. Chemiker in Kloſterneuburg bei 
Wien. 


Verſuche, welche ich über das Conſerviren von Obſt mittelſt 
Salicylſäure ſchon ſeit dem Jahre 1875 anſtellte und bis jetzt fort⸗ 
ſetzte, haben die eminente Tauglichkeit derſelben auch für das Conſer⸗ 
viren von Früchten ergeben. Bei Anwendung von Salichlſäure zum 
Conſerviren von Obſt entfällt jedes Aufkochen oder Erhitzen, wie es 
beim Dunſtobſt nothwendig iſt. Es genügt, wenn man das Obſt in 
eine mit Salicylfäure verſetzte Zuckerlöſung (auf 1 Liter Waſſer 2½ 
bis 3 Grm. Salichlſäure und 10 bis 50 Deca Zucker) einlegt und 
die Gefäße mit Schreibpapier verbindet. Auf dieſe Weiſe conſervirte 
ich Kirſchen, Johannisbeeren, Himbeeren, Birnen, Trauben, Stachel⸗ 
beeren, und hielten ſich die Früchte, trotzdem die Aufbewahrungsgefäße 
nicht luftdicht geſchloſſen waren und in einem im Sommer 20 bis 
25 Cel. warmen Lokale ſtanden, ohne eine Spur von Gährung zu 
zeigen, Monate lang, ſelbſt über ein Jahr, bis ſie verbraucht wurden. 
Ich habe dabei gefunden, daß die Früchte bei dieſer Aufbewahrung 
mit Hülfe von Salichlſäure ihr natürliches Aroma vollkommen be- 
wahrten, während beim Dunſtobſt das Aroma durch das Erhitzen 
theilweiſe zerſtört oder verändert wird. Eingekochte Fruchtſäfte conſer⸗ 
viren fi) bei einem Salicylſäurezuſatz von 1 Grm. per Kilo Frucht- 
ſaft und kann der Zuckerzuſatz ohne Gefahr für die Haltbarkeit auf 
das durch den Geſchmack bedingte Minimum reducirt werden. Aus⸗ 
gepreßte Fruchtſäfte laſſen ſich ohne Aufkochen nur bloß mit Zucker 
verſetzt durch 2 Grm. Salichlſäure per Kilo Fruchtſaft, ohne in Gäh⸗ 
rung zu kommen, conſerviren und behalten ihre Farbe, die ſonſt durch 
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das Erhitzen verändert wird. Unbedingt nothwendig iſt vollkommen 
reine kryſtalliſirte Salicylſäure, da nur dieſe dem damit conſervirten 
Obſt keinen fremden Geſchmack verleiht. 

(Induſtrie⸗Blätter. 1877. S. 308.) 


Gefälſchte Gewürze. 
Von Dr. Franz Hulwa in Breslau. 

Es iſt bekannt, daß von den Genußmitteln beſonders die g e⸗ 
mahlenen Gewürze häufig und in hohem Grade allerlei Fäl⸗ 
ſchungen erfahren. Der Verdacht ſolcher Fälſchung liegt ſchon auf der 
Hand, wenn, wie ebenfalls nicht ſelten, die Gewürzfabrikate billiger 
als die natürliche ungemahlene Waare abgegeben werden. Nichts— 
deſtoweniger fördert das Publikum ſelbſt ſeine eigene Uebervortheilung, 
indem es um der lieben Bequemlichkeit willen, trotz aller Warnung 
weiter kauft und ohne zu bedenken, daß das nur um ein Geringes 
billigere Fabrikat dennoch erheblich theurer bezahlt wird, als die nor⸗ 
male Waare. Die Breslauer Sanitäts-Polizei, welche dem Lebens⸗ 
mittelmarkt unausgeſetzt die engſte Aufmerkſamkeit ſchenkt, hat in den 
letzteren Tagen Veranlaſſung gefunden, einen gefälſchten Pfeffer zu 
confisciren, deſſen Fälſchungsart ihres Gleichen ſucht. Das beſagte 
gemahlene Gewürz hat ein ſchmutzig graues Anſehen, enthielt circa 
30 Procent Staub, erinnerte zwar im Geruch an Pfeffer, ſchmeckte 
jedoch mehr fade als ſcharf und zeigte in der Hauptmaſſe beim Kauen 
eine eigenthümlich lederartige, zähe Beſchaffenheit. Die chemiſche Ana⸗ 
lyſe ergab einen verhältnißmäßig hohen Aſchengehalt, dagegen eine 
relativ geringe Menge Extrakt. Das Präparat beſtand auf Grund 
weiterer Prüfung aus entöltem Palmkernöl, gemiſcht mit Pfeffer⸗ 
ſtaub, reſp. Kehricht aus der Pfeffermühle. — Palmkernöl iſt aber 
ein bekanntes Viehfutter⸗Mittel. — Es würzt ſomit die Hausfrau, 
welche jo oft und fo gern unzweckmäßig am Fleiſche ſpart, hier luxu⸗ 
riöfer Weiſe mit gepfeffertem Viehfutter die Mahlzeit. Eine ſeltſame 
Speiſewürze! 


Luftdichtmachen der Korkſtöpſel. 
Es iſt bekannt, daß das Paraffin eine geruch-, geſchmack und 
farbloſer Stoff iſt, welcher ſich gegen andere Stoffe völlig indifferent 
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verhält. Daſſelbe iſt in Waſſer und Weingeiſt unlöslich und zeigt 
gegen das erſtere eine größere Abſtoßung als das Wachs und die ver⸗ 
ſchiedenen Fettſtoffe. Das Paraffin, welches mit den Fetten eine 
große Aehnlichkeit hat, in chemiſcher Beziehung jedoch weſentlich ver— 
ſchieden iſt, beginnt ſchon bei 35“ R. ſehr zu erweichen und iſt im 
geſchmolzenen Zuſtande ſehr dünnflüſſig. Aus dieſem Grunde iſt das 
Paraffin zum Luftdichtmachen der Korkſtöpſel vorzüglich geeignet, und 
man hat zur Ausführung dieſer Procedur nichts weiteres nöthig, als 
daſſelbe in einem entſprechend großen Keſſel, bei gelindem Feuer, zu 
ſchmelzen und die völlig trockenen Korke hineinzuwerfen. Nachdem 
dieſe jedoch auf der Oberfläche der Flüſſigkeit ſchwimmen würden, muß 
man dieſelben mittelſt eines durchlöcherten und beſchwerten Deckels 
unter dem Flüſſigkeitsſpiegel erhalten. Die in den Poren der Korke 
enthaltene Luft wird durch das eindringende Paraffin ſofort ausge⸗ 
trieben; in 5 Minuten iſt die ganze Arbeit beendet und es können 
die Korke dann herausgenommen werden, damit ſie auskühlen. Die 
ſo präparirten Korkſtöpſel zeichnen ſich vor den gewöhnlichen Korken 
ſehr vortheilhaft aus. Dieſelben laſſen ſich, fo wie das Wachs, ſchneiden 
und bohren, haben eine vollkommen glatte Oberfläche und können in 
den Hals der Flaſchen leicht eingetrieben und noch leichter aus denſelben 
wieder entfernt werden. 

Die Frage, ob ſolche Korke an den Wänden des Glaſes eben 
ſo feſt anliegen, muß bejahend beantwortet werden, denn durch keinen 
anderen Kork kann ein ſo dichter Verſchluß erzielt werden, als dieß 
bei den mit Paraffin behandelten Korken der Fall iſt. Aus dieſem 
Grunde eignen ſich ſolche Korke beſonders gut zum Verſchließen der 
Bierflaſchen und vorzüglich ſolcher, welche für den überſeeiſchen Export 
beſtimmt ſind. (Das Muſterbrauhaus. 1877. S. 145.) 


Neue Bereitungsweiſe des Stickgaſes. 
Von W. Gibbs. 

Man findet in allen Lehrbüchern eine Methode zur Stickgas⸗ 
bereitung, welche auf der Zerſetzung des ſalpetrigſauren Ammoniaks 
beruht. Dieſe Methode iſt aber in der Praxis werthlos, weil man 
vollkommen reines Salz anwenden muß und weil ſelbſt bei der Zer⸗ 
ſetzung eines reinen Salzes, deſſen Bereitung ſehr mühſam iſt, Spuren 
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von Stickoxyd faſt unvermeidlich find. Miſcht man eine Löſung von 
käuflichem ſalpetrigſaurem Natron mit einer Löſung von ſchwefelſaurem 
oder ſalpeterſaurem Ammoniak, jo entſteht in der alkaliſchen oder neu⸗ 
tralen Löſung faſt gar keine Zerſetzung. Setzt man ein wenig Eſſig⸗ 
ſäure zu, ſo entſteht ein Aufbrauſen, aber das frei werdende Stickgas 
enthält eine bedeutende Menge Stickoxyd. Man vermeidet dieſen Uebel⸗ 
ſtand vollſtändig dadurch, daß man dem Gemenge der beiden Salze 
löſungen eine concentrirte Auflöſung von doppelt chromſaurem Kali 
zuſetzt, bis das freie Alkali neutraliſirt und ein ziemlich großer Ueber⸗ 
ſchuß des chromſauren Salzes vorhanden iſt. Dann erwärmt man 
das Ganze und erhält reines Stickgas unter Aufbrauſen ſo leicht wie 
Kohlenſäure. Enthalten aber die angewandten Salze Chlor, ſelbſt in 
geringen Mengen, ſo hat das Stickgas einen eigenthümlichen Geruch, 
ganz ähnlich dem Geruch, den man erhält bei der Miſchung von 
Chlorkalk mit der Löſung eines Ammoniakſalzes. In dieſem Falle iſt 
es nur nöthig, das Stickgas mit Kali- oder Natronlöſung zu waſchen, 
um daſſelbe vollkommen rein zu erhalten. 

Das doppelt chromſaure Kali hat den doppelten Zweck, als 
Säure zu wirken und das entwickelte Stickoxyd in Salpeterſäure zu 
verwandeln. Die Bereitung des Stickgaſes nach dieſer Methode iſt 
einer der leichteſten Prozeſſe der Chemie. 

(Berichte d. deutſch. chem. Geſellſchaft. 1877. S. 1387.) 


Ein elaſtiſcher Lack für Papierbilder, Karten, 
Photographien u. dergl. 


Man erhält einen ſolchen Lack, mit der Eigenſchaft begabt, daß 
er ſich, ohne vorhergehende Gummirung des Papieres, ſofort mit einem 
Pinſel auftragen läßt, in folgender Weiſe: Man zerſtoße hellgelbes, 
durchſichtiges Dammarharz aus einer Droguenhandlung in kleine Körn⸗ 
chen und ſchütte von dieſen etwa 30 bis 40 Grm. in eine Kochflaſche. 
Man übergießt hierin das Dammarharz mit Aceton (eine Flüſſigkeit, 
die ebenfalls durch den Droguiſten oder Apotheker zu beziehen iſt) in 
Menge von circa 180 Grm. und überlaſſe die Miſchung während 
einer Dauer von 14 Tagen mäßig warmer Temperatur. Nachdem 
man in dieſem Zeitraume die Flüſſigkeit öfters durchgeſchüttelt, gieße 
man die mit Dammarharz geſättigte Acetonflüſſigkeit behutſam vom 
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Bodenſatze ab und füge auf *r Gewichtstheile dieſes Lackfirniſſes, 
> dickflüſſige Collodiumlöſung hinzu, alſo auf 40 Grm. Dammar⸗ 
harzlöſung 30 Grm. Collodiumlöſung. Die mittelſt Durchſchütteln ver⸗ 
einigte Löſung laſſe man klar abſetzen und bewahre dieſelbe in gut 
verſchließbaren Flaſchen. Bei der Anwendung bediene man ſich eines 
weichen Biberhaarpinſels und trage den Lack auf die zu lackirenden 
Gegenſtände in vertikalen Strichen auf. Bei der erſten Auftragung 
wird es ſcheinen, als wäre die Oberfläche des Papiers mit einem 
dünnen Eiweißhäutchen überzogen. Indeß, ſobald die erſte Antrocknung 
des Lacks erfolgt, zeigt ſich eine klare glänzende Fläche. Der Lack er— 
fordert eine zwei- bis dreimalige Auftragung, bleibt gegen alle 
Witterungseinflüſſe glänzend und behält die Claſticität für alle Fälle, 
wo beſonders Karten gerollt werden, eignet ſich daher beſonders für 
topographiſche Crayons und Zeichnungen und verleiht Photographien, 
ohne das chemiſche Colorit zu beeinfluſſen, ein elegantes Aeußere. 
(Der Bazar. 1877. S. 262.) 


Miscellen. 


1) Warnung vor dem Gebrauch von Geräthſchaften aus Hartglas zu 
Laboratoriumszwecken. Von A. Lamek, Chemiker. 

Im April dieſes Jahres bezog ich von Leybold Nachfolger in Cöln 
einen Satz Bechergläſer und diverſe Kolben aus Hartglas zum Laboratoriums⸗ 
gebrauch. Bald hierauf las ich in einer Zeitſchrift, daß dieſe Geräthſchaften ge⸗ 
ährlich ſeien, und ich nahm deßhalb nur einen ½ Liter⸗Kolben in Gebrauch. Ich 
habe denſelben nie erhitzt oder erwärmt und ihn nur beim Filtriren zum Auf⸗ 
fangen des Filtrats benutzt. Vor 14 Tagen ſtand dieſer Kolben auf meinem 
Arbeitstiſch und eine Löſung von Kalkphosphat filtrirte hinein. Plötzlich erfolgte 
ohne alle Veranlaſſung, ohne Stoß oder Temperaturwechſel eine Exploſton mit 
ſtarkem Knall und der Kolben war in Millionen kleine Glasſtücke zerſplittert; 
ich ſaß dicht davor und trug nur eine kleine Verletzung an der Backe davon, 
war alſo glücklich. Die Glasſtücke wurden weit mit großer Vehemenz im La⸗ 
boratorium umhergeſchleudert. Ich warne deßhalb alle Chemiker dringend vor 
dem Gebrauche dieſer Glasſachen. 

Wandsbeck, d. 18. Auguſt 1877. 


2) Eine leicht zu erzeugende Patina auf Bronce. 
Man ſetzt zu einer Löſung von ſalpeterſaurem Kupfer etwas Kochſalz und 
aucht die Bronge⸗Gegenſtände darin ein oder betupft ſie gleichmäßig damit; 
dann bürſtet man fie ab und taucht fie in eine zweite Löſung von 1 Theil 
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Sauerkleeſalz (ſaures oxalſaures Kali) und 5 Theilen Salmiak in 94 Theilen 
Eifig, und bürſtet fie abermals ab; nachdem man dieſes Verfahren öfter wieder⸗ 


holt, hat man binnen einigen Tagen eine Patina auf den Gegenſtänden, die ſehr 


feſt darauf haftet und von der echten (natürlichen) Patina nur ſchwer zu unter⸗ 
ſcheiden iſt. Man kann auf dieſe Weiſe nur Gegenſtände aus Bronce patiniren. 
(Pataky's Metallarbeiter. 1877. S. 277.) 


3) Ueber ein Glas aus phosphorſaurem Kalk. Von Sidot. 

Der ſaure phosphorſaure Kalk gibt, wenn man ihn längere Zeit in 
Schmelzhitze erhält, die Temperatur zuletzt bis auf Weißglühhitze ſteigert und 
dabei geeignete Vorſichtsmaßregeln einhält, nach dem Erkalten einen in Durch⸗ 
ſichtigkeit und ſonſtigen Eigenſchaften dem gewöhnlichen Glaſe ganz ähnlichen 
Körper, welcher ſich auch wie letzteres verarbeiten läßt. Daſſelbe kann auch durch 
Zuſatz von Metalloxyden gefärbt und geſchliffen werden. In der Kälte wird es 
von Säuren nicht angegriffen, wohl aber in der Wärme, ſowie auch durch heiße 
Kalilauge. Dagegen iſt Fluorwaſſerſtoffſäure ohne Einwirkung, eine Eigenſchaft, 
die dieſes Glas für gewiſſe Zwecke werthvoll machen kann. 
(Aus d. Compt. rend., durch Chemiſches Central⸗Blatt. 1877. S. 547) 


4) Ueber die Anfertigung von plaſtiſcher Kohle zu Filtern u. ſ. w. 
Die ſogenannte plaſtiſche Kohle zu Filtern wird in folgender Weiſe her⸗ 
geſtellt: Holz⸗ und Knochenkohle, grob gepulvert, und Sägeſpäne werden mit 
1 Steinkohlentheer im Waſſerbade erwärmt und gemengt, jo daß eine noch 
trockene Maſſe entſteht, die erſt bei ſtarkem Druck zuſammenballt. Man läßt ſie 
abkühlen und mengt ſie mit feingepulvertem Asphalt. Daraus werden nun durch 
ſtarkes Preſſen in Hohlformen von polirtem Stahl oder Meſſing die Gegenſtände 
hergeſtellt, welche man dann in Kaſten von Eiſenblech in ein Gemenge von Sand 
und Kohlenpulver einpackt und in eigenen Oefen bei möglichſt niedriger Hitze 
ausglüht. (Induſtrie⸗Blätter. 1877. S. 298.) 


5) Das Korn des Sandſteins im Untergrunde eines Oelanſtrichs 
darzuſtellen. 

Daſſelbe beſteht, nach einer Mittheilung in der Deut. Bau⸗Zeitung darin, 
daß der letzte Oelanſtrich in noch friſchem Zuſtande mittelſt gelöcherter Blech⸗ 
büchſen (Streubüchſen) mit fein geſeibtem weißen Sande beſtreut wird, wodurch 
er ſeinen Glanz vollſtändig verliert und das Ausſehen des Sandſteinkorns erhält. 
— Däs Verfahren wird in Fraukfurt a. M. ſeit einigen Jahren vielfach bei 
Putzbauten lerſt ganz kürzlich bei dem Umbau der Petersſchule, d. Red.) zur 
Nachahmung aller möglichen Sandſteinarten angewendet, ſcheint ſich auch durch 
Haltbarkeit gut zu bewähren. 
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G. Horſtmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 
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